Sine glänzende Partie. 
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ach der Trauung hatte Onkel 
Jones ein Feſteſſen in der 
Penſion beſtellt, deſſen ganze 
Koſten er allein trug, und 
am Abend veranſtaltete Si⸗ 
naide Ljubikoff ein Bankett 
zu Ehren des Brautpaares. 
Roſe wurde mit Geſchenken 
und Aufmerkſamkeiten von allen 
Seiten überhäuft und hatte bald 
jenes beängſtigende Gefühl wie⸗ 
der überwunden, welches ihr in 
der Kirche aufgeſtiegen war. 

Graf Plathen zeigte ſich 
überglücklich; er beſaß jetzt eine 
ſchöne, reiche, glänzendbegabte 
Frau, was wollte er mehr! 
Seine Verbindungen zu Sinaide 
Ljubikoff hatte er in aller Stille 
gelöſt, Reiſemarſchall brauchte 
er nun natürlich nicht mehr zu 
ſpielen, als Gatte einer Millio- 
närsnichte! Befriedigtes Selbit- 
gefühl ſchwellte ſeine Bruſt, und 
er erſchöpfte ſich in Zärtlich⸗ 
keiten gegen Roſe, die heut ganz 
beſonders entzückend ausſah. 

Kitty Patterſon war dem 
Feſt fern geblieben — ſie hatte 
ſich mit Krankheit entſchuldigt, 
aber ein ſehr koſtbares Geſchenk 
auf ihr Zimmer geſendet. 

In ſpäter Nachtſtunde fand ſich das Paar 
allein in ſeinen Gemächern. 
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reizend mit Blumen ausſchmücken laſſen für 
die junge Frau. 

„Wie lieb von Dir,“ ſagte Roſe entzückt, 
5 habe Blumen ſo gern — beſonders Ro⸗ 
N 

„Deine Namensſchweſtern! 
mal her, Schatz!“ 


Komm ein⸗ 


{ Graf Plathen | 
hatte einen halben Stock gemietet und alles | 


| 
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— Zärtlich zog der Graf ſchaftlich, Nico.“ 


das junge, reizende Geſchöpf neben ſich auf 
das Sofa. „Weißt Du, wie wir uns jetzt 
unſer neues Leben einrichten werden?“ 
„Nun?“ fragte ſie mit einem ſchüchternen 
und dabei hoffnungsvollen Blick. 
„Ich denke, in Montreux bleiben wir 
höchſtens noch einige Tage. Wir wollen doch 
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lieber für uns ſein, um uns recht kennen zu 
lernen.“ 

„Gewiß!“ ſagte Roſe, „Du möchteſt lieber 
Dein Gut bewirtſchaften, Du haſt mir ja 
ſchon ſo viel ſchönes von Schlobitten erzählt. 
Ach, aber ich bin gar nicht ein bischen wirt⸗ 
Sie lachte. 


„Tante Jeſſy 
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hat mich oft deswegen geſcholten. Doch wir 
ſind ja reich, nicht wahr, Schatz, da ſchadet es 
am Ende nicht! Wir können uns eine Mam⸗ 
ſel halten für die Innenwirtſchaft, und einen 
Inſpektor haſt Du gewiß ſchon?“ 

„Ja!“ beſtätigte der Graf. „Freilich habe 
ich ihn im Verdacht, daß er ziemlich in ſeine 
eigne Taſche wirtſchaftet!“ 

„O, das iſt nicht gut,“ meinte Roſe. — 
„Ehrliche Leute muß man haben! Jage ihn 
fort und nimm Dir eine beſſere Kraft!“ 

„Das iſt nicht ſo leicht, wie Du denkſt. 
Man muß die Leute immer wenigſtens ein 
Jahr behalten!“ 

„Auch wenn ſie ſtehlen? 
Schatz, das glaube ich nicht!“ 
Roſe lachte munter. „Na, laß 
uns nur erſt in Schlobitten ſein, 
dann wollen wir eine neue Wirt⸗ 
ſchaft anfangen!“ Ihre Augen 
glänzten, ſie bekam plötzlich 
Luſt dazu, die Hausfrau zu 
ſpielen, auf dem Lande, in einer 
großen, reichen Wirtſchaft mußte 
das nicht ſo übel ſein. 

„In Schlobitten iſt es wohl 
ſehr ſchön?“ fragte ſie. „Hat 
man vom Herrenhauſe eine hüb⸗ 
ſche Ausſicht?“ ö 

„Gewiß, liebe Maus. Unſer 
Schloß liegt mitten im Garten 
— ſehr romantiſch!“ verſicherte 
er lebhaft. 

Ein kleines, ſpöttiſches Lä⸗ 
cheln ſtahl ſich dabei um ſeine 
Lippen, welches ſie jedoch nicht 
bemerkte. 

„Ein Schloß?“ rief ſie be⸗ 


friedigt. „Ah, wie freue ich mich, darin zu 
wohnen. Wir wollen bald reiſen, lieber 
Nico! Geht es nicht ſchon morgen?“ 


„Morgen ſchon, Schatz? Wäre das nicht 
ein wenig übereilt?“ meinte er zweifelnd. — 
„Nun, wir wollen ſehen, was Onkel ſagt!“ 

„Onkel Jones?“ ſagte Roſe verwundert. 
„Der miſcht ſich nicht in unſre Verhältniſſe. 
Ich bin ja jetzt Deine Frau und alſo von 
ihm nicht mehr abhängig.“ 
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was nervös den Bart. „Nun, ich dächte, auf 
ſolchen lieben Verwandten nimmt man wohl 
einige Rückſicht.“ 

„Lieben Verwandten?“ wiederholte Roſe 
erſtaunt. „Ja, weißt Du, Nico — unter 
uns — nicht ſo viel mache ich mir aus Onkel 
Jones!“ Sie ſchnippte mit den Fingern in 
die Luft. 

„Ja, aber —“ 

„Dabei iſt gar kein aber!“ rief Roſe laut 
lachend. „Der dankt dem Himmel, wenn 
er mich los wird!“ 

„Aber Roſt, Schatz, wie kannſt Du nur 
ſo reden!“ — Graf Plathen zog die junge 
Geſtalt faſt heftig an ſich und bedeckte das 
feine Geſichtchen mit Küſſen. „Als ob Du 
nicht wüßteſt, was Du wert biſt!“ 

Fröhlich ſchlug ſie die ſonnigen Augen 
zu ihm auf. 

„Ja, Dir bin ich wert!“ ſagte ſie leiſe. 
„Weil Du mich liebſt!“ — Und fie freute ſich 
im Herzen, daß er ſie jetzt noch heißer küßte. 
„Liebſt Du mich ſehr?“ fragte ſie. 

„Ueber alles, Roſt!“ verſicherte er ſtür⸗ 
miſch. 

Am nächſten Tage wurden ſchon Reiſe⸗ 
vorbereitungen getroffen — Kitty Patterſon 
war noch immer krank und empfing Roſe im 
Bett, als dieſe kam, von ihr Abſchied zu 
nehmen. 

„Du Glückliche!“ ſagte ſie zu ihr mit 
matter Stimme. „Jetzt gehſt Du in Dein 
neues Heim! Nach Schlobitten! Nun, dort 
wird gewiß die junge Hausfrau not thun.“ 

„Ja!“ gab Roſe lachend zur Antwort. — 
„Und dabei verſtehe ich gar nichts von der 
Wirtſchaft. Ich habe ſchon zu meinem 
Mann geſagt, wir müſſen gleich eine Mam⸗ 
ſell nehmen, ſonſt kann die Sache nett wer⸗ 
den. Paſſe ich wohl zur Landwirtin, Kitty?“ 

„Warum nicht! Wenn Du Dir Mühe 
giebſt, wirſt Du ſchon alles lernen, was Dir 

fehlt! Du biſt klug genug, Roſi!“ 

„Mir iſt ſchon ganz bange, Kitty — 
ſolche große Wirtſchaft — nur gut, daß wir 
reich ſind!“ 

„Weißt Du das ſo gewiß?“ fragte die 
Freundin. „Haſt Du mit Deinem Mann 
über Eure gemeinſchaftlichen Vermögensver⸗ 
hältniſſe geſprochen?“ 

„Pah!“ Roſe zuckte verächtlich die Schul⸗ 
tern. „Als ob das eine Frage wäre! Er 
iſt doch jetzt mein Mann und muß für mich 
ſorgen. Er hat immer nobel gelebt und da 
ich auch Anſprüche an das Leben ſtelle, weiß 
er.“ Einen Augenblick wurde ſie ernſt und 
ein Schatten des Nachdenkens huſchte über 
ihre jugendlichen Züge, der ſie älter machte. 
Dann aber lachte ſie wieder. „Ach, ich freue 
mich ja ſo ſehr auf Schlobitten, Kitty!“ fuhr 
ſie heiter fort. „Wir werden in einem wirk⸗ 
lichen Schloß wohnen, denke Dir, welches 
mitten in einem großen Park liegt!“ 

„Ich freue mich für Dich, wenn Du es 
ſo gut haben wirſt!“ ſagte Kitty herzlich. — 
„Du biſt mir immer ſo erſchienen, als ob 
Du zur Freude geboren biſt! Wo liegt denn 
Schlobitten eigentlich?“ 

„An der Grenze von Ruſſiſch-Polen, ſagt 
Nico. Es iſt ein Erbgut feiner früh verftor- 
benen Mutter, welche einem alten, polniſchen 
men ec angehört haben ſoll. Ludo⸗ 
wika —“ 

„Verſunkener Glanz,“ meinte Kitty 
träumeriſch und ein ſchmerzliches Lächeln 
umzitterte ſekundenlang ihre Lippen. „In 


„Allerdings —“ Der Graf ſtrich ſich . 
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der dortigen Gegend iſt nicht viel Reichtum, 
Roſe, hoffentlich wirft Du keine Enttäu⸗ 
ſchung erleben!“ 

„Aber Kitty!“ rief Roſe entrüſtet. „Du 
denkſt doch nicht etwa, daß mein Mann mich 
belügt. 
er das thun?“ 

„Ja, warum ſollte er das thun?“ wieder⸗ 
holte Kitty gedankenlos. Sie ſeufzte auf 
und preßte die Lippen zuſammen. — Sie 
durfte dem jungen, ahnungsloſen Geſchöpf 
da, welches ihr Leben vertrauensvoll einem 
Wahn geopfert, ja nicht die Wahrheit ſagen. 
Er hat Dich genommen, weil er Dich für 
reich hielt, ums Geld hat er's gethan, wie 
Du auch, und nun ſeid Ihr aneinander ge⸗ 
kettet Zeit Eures Lebens — nun tragt Eure 
Strafe! Sie ſchwieg, ſie mußte ſchweigen, 
ob es Ihr auch das Herz abdrückte. 

„Ich hoffe, Kitty,“ ſagte Roſe nach einer 
Weile, „Du wirſt uns in Schlobitten be⸗ 
ſuchen — womöglich bald — jedenfalls aber, 
ehe Du nach Amerika zurückkehrſt, dann 
kannſt Du Tante Jeſſy doch wenigſtens be⸗ 
richten, wie es in meiner Wirtſchaft aus⸗ 
ſieht!“ ; 

„Ich will mal ſehen — beſtimmt ver⸗ 
ſprechen kann ich nichts! Vor der Hand bin 
ich ja noch krank und dann werdet Ihr neu⸗ 
gebackenes Ehepaar auch lieber allein ſein.“ 

„Ach nein, Kitty!“ widerſprach Roſe leb⸗ 
haft. „Wir wollen im Gegenteil recht ge⸗ 
ſellig leben, mein Mann liebt das und ich 
auch. Die Fürſtin Sinaide iſt übrigens un⸗ 
ſre Gutsnachbarin, da kannſt Du Dir doch 
ſchon denken —“ 

„So? Deſto beſſer für Dich. Dann haſt 
Du doch gleich Anſchluß. Praktiſche Winke 
wird Dir allerdings die Fürſtin nicht geben 
belt eine Frau, die ſo viel Dienerſchaft 

d t u 

„O, die werden wir auch halten,“ verſetzte 
Roſe eifrig. „Wir wollen überhaupt unſern 
ganzen Hausſtand nach fürſtlichem Muſter 
einrichten, manches in dem Schloſſe iſt ſchon 
ſehr veraltet, meint Nico — das ſchaffen 
wir uns neu an.“ 

„Gewiß, wenn Ihr es könnt,“ warf Kitty 
dazwiſchen. — - 

„Aber Liebſte, wie Du ſprichſt!“ rief 
Roſe befremdet. „Wozu hat man denn ſein 
Vermögen. Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, 
daß man damit ſeine Beſitztümer zu ver⸗ 
beſſern trachtet!“ 

6 „Ja, ja!“ ſagte Kitty. „Ich meinte nur 
o!“ — 


Roſe ſah die Freundin groß an. Sie 
verſtand ſie einfach nicht. Endlich, als ſich 
ihr Blick ſo mehr in dies geiſterbleiche Geſicht 
zwiſchen den weißen Kiſſen verſenkte, ging 
ihr ein Licht auf. Die Arme war wohl ſehr 
krank, kränker, als ſie ſelbſt ahnte, und hatte 
darum jetzt nicht das richtige Begriffsver⸗ 
mögen und die Anteilnahme für ihre — 
Roſes Verhältniſſe. 

„Arme Kitty!“ ſagte ſie daher mitleidig. 
„Du fühlſt Dich wohl noch recht ſchlecht! — 
Nun, ich wünſche Dir gute Beſſerung, lieb⸗ 
ſtes Herz. Leider kann ich mich nicht länger 
aufhalten, Nico wird gewiß ſchon warten — 
leb denn wohl, und wenn Du wirklich nach 
Amerika zurückkehren ſollteſt, ohne uns in 
Schlobitten zu beſuchen, ſo grüße meine gute 
Tante Jeſſy viel tauſendmal und das alte 
Brooklyn.“ 


Um alles in der Welt, warum ſollte 
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„Ganz gewiß, Kitty!“ Noch ein Kuß ein 
Händedruck und Roſe eilte aus dem Zim⸗ 
mer. 

Kitty Patterſon lag ſtill mit geſchloſſenen 
Augen in ihrem Bett. Eine halbe Stunde 
mochte ſie ſo völlig regungslos gelegen ha⸗ 
ben, da horchte ſie plötzlich auf und ein 
ſchmerzliches Zucken glitt über ihr Geſicht. 

Draußen fuhr der Reiſewagen vor, der 
das junge Ehepaar fortführte in die ferne 
Heimat, ſie wußte es wohl, es war dieſer 
und kein andrer. 

Ein tiefer Seufzer hob ihre Bruſt. 

? % Vorbei!“ murmelte ſie dumpf. „Vor⸗ 
ei!“ — — — — - ———— 

„Einſteigen, Inowrazlaw!“ Der Eiſen⸗ 
bahnzug hielt und die Thür eines Wagen⸗ 
abteils erſter Klaſſe wurde haſtig aufgeriſſen. 
Nicolas von Plathen ſprang heraus und 
half dann ſeiner jungen Frau beim Aus⸗ 
ſteigen. 

„Hier wären wir, Schatz!“ ſagte er ver⸗ 
gnügt, bot ihr den Arm und nahm Hand⸗ 
taſche und Reiſedecke. „Wo ſteckt denn Alex, 
unſer dienſtbarer Geiſt?“ Er ſah ſich nach 
allen Seiten auf dem kleinen Bahnhof um. 
„Ich kann ihn nirgends erblicken.“ 

„Iſt denn kein Wagen aus Schlobitten 
da?“ erkundigte ſich Roſe verwundert. — 
„Komm, wir wollen doch mal draußen nach⸗ 
ſehen!“ 

Das junge Ehepaar durchſchritt lachend 
und plaudernd den Bahnhof und fand dann 
draußen eine entſetzliche, alte Kaleſche vor, 
mit einem ſteifen, alten Pony beſpannt, wäh⸗ 
rend auf dem Kutſcherſitz gravitätiſch der 
vielgeſuchte Alex thronte. 


— — — — — — — — 


Graf Plathen wurde etwas verlegen bei J 


dem Anblick dieſes wunderbaren Gefährtes 
und fing an, mit Alex zu ſchelten, warum 
er nicht den neuen Wagen genommen habe 
und die guten Kutſchpferde. 

Alex verteidigte ſich mit großer Zungen⸗ 
fertigkeit in einem polniſch⸗deutſchen Kau⸗ 
derwelſch, von dem Roſe kein Wort ver⸗ 
ſtand, welches ſie aber doch höchlichſt be⸗ 
luſtigte. 

Dann ſtieg ſie ein und ließ ſich auf die 
abgeſchabten Lederpolſter nieder, die dabei 
einen unangenehm quietſchenden Ton von 
ſich gaben. 

„Die reine Galakutſche!“ meinte ſie dann 
lachend zu ihrem Mann, der ſich jetzt neben 
ſie ſetzte, während Alex unter allerhand ko⸗ 
miſchen Zurufen das alte, ſteife Pferd zu 
ſchneller Gangart anzutreiben ſuchte. 

Nicolas von Plathen war froh, daß ſeine 
Frau die Sache von der humoriſtiſchen Seite 
auffaßte. 

„Es iſt natürlich ein Verſehen!“ meinte 
er ſeufzend. „Nimm es nicht übel, liebes 
Herz, die Leute ſind hier ſo entſetzlich 
dumm!“ 

„Das ſcheint ſo!“ gab Roſe mit komiſch⸗ 
tragiſcher Miene zurück, indem ſie ſich ver⸗ 


men Polſter des Wagens einen feſten Sitz 
zu faſſen. „Auf die Art ziehen wir nicht 
gerade ſehr nobel in das Schloß Deiner 
Väter ein. Aber was lachſt Du, Nico?“ 


„Nichts! Nichts! Ich dachte vielleicht 
gerade etwas komiſches!“ erklärte er aus⸗ 
weichend. 


geblich bemühte, auf dem glatten, unbeque⸗ 


Eine glänzende partie. — Dom Erfinder der Nähmaſchine. 


denkſt!“ meinte fie ein wenig empfindlich. — 
Sie ſchwieg und preßte die Lippen zuſam⸗ 
men. Ein Funke von Mißtrauen war in 
ihre Seele gefallen. 

Plathen erwiderte nichts. Er mußte ſich 
erſt ſammeln. Eine bedrückende Stille ent⸗ 
ſtand zwiſchen dem Ehepaar. 

Der Wagen rollte indes in ſeinen mor⸗ 
ſchen Fugen ächzend, klirrend und polternd 
die Landſtraße entlang. Da er nicht gefe⸗ 
dert war, fühlten die Inſaſſen jeden Stein, 
jede Unebenheit des Weges. Sie fuhren 
durch einige polniſche Dörfer, Roſe ſah rechts 
und links an den niedern, baufälligen Hütten 
mitleidig und verwundert empor. Dieſer 
Schmutz und dieſe Armut! Sie empfand 
einen innerlichen Ekel davor und doch einen 
gewiſſen ſcheuen Reſpekt, daß es Leute gab, 
die ein ſolches Leben, ein ſo abgrundtiefes 
Elend ertrugen. 

Eine Rotte zottiger Hunde folgte dem 
Wagen von Dorf zu Dorf mit heiſerem, zor⸗ 
nigem Gekläff. 

Hie und da ſtand ein Kind am Wege, ſo 
arm und nackt, daß ſein Anblick die junge 
Frau förmlich rührte. 
Endlich hatten ſie das letzte Dorf hinter 
ſich — ein ödes, reizloſes Heideland, dürr 
und unfruchtbar, ſtreckte ſich vor ihnen aus 
und nur das Gefunkel der Frühlingsſonne, 
welches rot und leuchtend darüber hinzitterte, 
gab dem ganzen Bilde einen eigentümlichen, 
„ Zauber, der Roſe an das Herz 
griff. — 

„Fängt hier Deine Heimat an, Nico?“ 
fragte ſie. 

„Schlobitten, ja!“ ſagte er eintönig. 

„Du biſt mir wohl böſe?“ erkundigte ſie 
ſich, „daß ich mich über dieſe Kaleſche luſtig 
gemacht habe? Nun, ein bißchen altfränkiſch 
iſt ſie doch und ſo unbequem! Wir werden 
uns jetzt gleich einen beſſern Wagen an⸗ 
ſchaffen, nicht wahr?“ | 

„Gewiß, wenn Du es wünſcht, Maus!“ 
gab er bereitwillig zu. | 


(Schluß folgt.) 
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Rom | 
Erfinder ber Natznaſchmne 


3 war im Jahre 1755, als der 
Schneider Karl Weiſenthal um 


© das Patent für eine Nähmaſchine 
N nachſuchte, welche ſelbſt nähen 
könnte. Eine Kommiſſion prüfte die Erfin⸗ 


dung, fand ſie etwas verwickelt, doch em⸗ 
fehlenswert, und ſo erhielt der deutſche 
Handwerker das nachgeſuchte Patent. Er 
war aber nicht in der Lage, ſeine Erfindung 
auszubeuten, und jo wurde dieſelbe ver- 
geſſen. 

Erſt nach faſt ſechzig Jahren wurde der 
leitende Gedanke von neuem ergriffen. 

Dieſes Mal war es ein Engländer, Dun⸗ 
can mit Namen, der ſicher von Weiſenthal 
nichts wußte, ein Mechaniker, der ſich auf die 
Erfindung einer Nähmaſchine 1804 ein Pa⸗ 
tent geben ließ, doch war die Maſchine völlig 
unpraktiſch, ſo daß man über ſie fortging, 
ohne ihr die nötige Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 


I 
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fen. Wieder war es ein Schneider, und 
zwar ein Franzoſe, Thimonnier, der ſich 
den beiden erſten Erfindern als dritter an⸗ 
ſchließt. 

Thimonnier hatte 1825 einen Apparat 
hergeſtellt, der wohl gerechtere Aufmerkſam⸗ 
keit wert geweſen wäre, als er thatſächlich 
fand. 

Es mag ſein, daß das Wunderliche, das 


Das Landeskriegerde 


wundeten Krieger ſtützt. 


Auch die Hauptſtadt des Großherzogtums Mecklenburg⸗Strelitz hat ſeit 

kurzem ein Kriegerdenkmal erhalten, das der Erinnerung an den ruhmreichen Feldzug von 1870-71 ge⸗ 
} Ein Wert des in Charlottenburg wohnenden Bildhauers Martin Wolff, ſtellt das Monument 
eine Siegesgbitin dar, die in der einen Hand einen Palmenzweig trägt, während die andere einen ver⸗ 
Drei am Sockel angebrachte Tafeln verzeichnen die Namen ſolcher im Felde 
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Das war ein Signal zum Aufſtand. 
Man rottete ſich zuſammen. Wilde Ar⸗ 
beiterhorden brachen in Thimonniers Werk⸗ 


ſtatt ein und zerſtörten, was ſie dort vor⸗ 


fanden. 

Der Erfinder mußte vor der brutalen 
Gewalt aus Paris entfliehen und kehrte 
dorthin erſt nach drei Jahren arm, zu Fuß, 
mit zeriſſnem Schuhwerk, zurück. 


nkmal in Neuſtrelitz. 


gefallenen oder an den Folgen ihrer Verlekungen verſtorbenen Krieger, welche im Großherzogtum 


Mecklenburg⸗Strelitz geboren waren oder dem Truppenteil desſelben angehört hatten. 
Denkmals — rund 17000 Mart — wurden durch Sammlungen im Lande aufgebracht. 


| 
\ 
| 
| widmet ilt. 
| 


Die Koſten des 


in dem Weſen und Treiben Thimonniers 
lag und das ihm in St. Etienne, ſeinem 
Wohnort, den Ruf eines Narren verſchafft 
hatte, anfangs der Erfindung entgegen⸗ 
arbeitete. Erſt 1841 ſchien ſie ſich Bahn zu 
brechen. | 

Die Regierung rief den Schneider nach 
Paris und wies ihn an, für die Armee Klei⸗ 
der zu verfertigen. 

Jetzt wurde eine Handelsgeſellſchaft ge— 
gründet, und bald waren acht Maſchinen 
aufgeſtellt, welche auch ihre Kraft bewährten. 
Kaum war dies geſchehen, ſo durchlief das 
Gerücht Paris, daß die Exiſtenz ſämtlicher 
Schneider bedroht ſei. 


i siche und ge. 8 


Kalbsgehirn. Fein. 6 Perſonen. Bereitungszeit eine 
halbe bis dreiviertel Stunde. Sechs Gehirne legt man in 
kaltes Waſſer und befreit fie fauber von den Häutchen. Dann 
ſtreut man Salz und etwas Pfeffer darauf, paniert ſie in 
Mehl, dann in Ei und geriebener Semmel und giebt fie in 
die Pfanne, in welcher man / Ko. Butter hat Farbe nehmen 
laſſen, brät fie auf gelindem Feuer ſchön goldbraun. Darauf 
nimmt man die Gehirne, damit ſie nicht zerfallen, vorſichtig 
heraus und legt fie auf eine Schüſſel. An die Tunke giebt 
man zwei Theelöffel Maggi, die man ſchnell tüchtig damit 
verrührt und richtet ſie über den Gehirnen an. Dazu giebt 
man Blattjalat. 


Geſchmorte Gurken. größer 
ſie der Lange nach in nicht zu dice Stücke, tauche ſie in 
Weizenmehl, ſalze und pfeffere fie, und ſchmore fie in Butter 
braun. 


Schäle arößere Gurken, ſchneide 


| | Zu unfern Bildern.“ 


0 


e 


niſchen Studien machte er an der 
Univerſität Leipzig, wo er ſich 
ganz beſonders an den Kliniker 
Karl Wunderlich und den patho⸗ 
logiſchen Anatomen und Klini⸗ 
ter Leberecht Wagner anſchloß. 
Im Jahr 1867 erwarb er den 
Doktorgrad. Nachdem er in den 
nächſten beiden Jahren als Hilfs⸗ 
arzt an den Landesheilanſtalten 
zu Sonnenſtein und Colditz be⸗ 


— 


ſchäſtigt geweſen war, wurde er 
1869 Aünttent am Leipziger pa⸗ 
thologiſchen Inſtitut. Einen ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Wirkungskreis erhielt 
er 1870 als Proſektor am Stadt⸗ 
krankenhaus zu Dresden, in wel⸗ 
chem er namentlich als Leiter 
der Irrenabteilung hilſebringend 
thätig war. Als akademiſcher 
Lehrer, wie auch als mediziniſcher 
Schriftſteller („Lehrbuch der pa⸗ 
None Anatomie“) iſt ſein 
gründet. Bemerkt ſei noch, daß 
Birch⸗Hirſchfeld, deſſen Bild wir 
auf der erſten Seite bringen, auch 


ame in der Wiſſenſchaft fejt be⸗ 
Mitglied der erſten ſächſiſchen 


Ständekammer, als Vertreter der 
Univerſität fungierte. 


Der Ratgeber des Königs 
Kafimir von Polen, der Ita⸗ 


RA 
Su unſern Bildern. — Ernft und 
— — — — 


Die Strafe war gerecht, aber ein wenig keuer, da 
‚Feine ſolche Umänderung nicht unter 150000 Realen 


N 


etwa 70000 Mark) koſtete. 


Frau: „Kellner, nehmen Sie den Braten wieder mit, mau beißt ſich ja 
die Zähne daran aus!“ ER 
Mann: „Na, na, renommiere doch wenigſtens nicht jo laut!“ 
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Scherz. — Rätſel uſw. 


I 

Nachläſſigen alle Schlöſſer ändern und für alle Ein japanifcher Richterſpruch. Bekannt⸗ 
Kammerherren neue Schlüſſel anfertigen ließ. lich werden in Japan geiviffe Tiere für heilig 
ehalten, und es iſt bei Todesſtraſe verboten, 
[ie zu töten. Zu jenen Tieren gehören auch 
ie Enten. Eines Tages unn warf ein Junge, 
Unerreichbar. Ein Pariſer Blatt erzählt: dem dies nicht bekannt war oder der das Ver⸗ 


Jn der letzten Konferenz, welche die erſten Schau⸗ bot nicht beachtete, einen Stein mit ſolcher Ge⸗ 

Felix Victor Birch-Hirſchfeld, Geheimer ſpieler des Theater ſraugals mit dem Miniſter 
Medizinalrat und ſeit 1885 Ordentl. Proſeſſor des Junern hatten, verſuchte einer dieſer Herren, 
der allgemeinen Pathologie, wurde 1842 zu Klu⸗ den Miuiſter zu überzeugen, wie wünſchenswert 
venſiek bei Reudsburg geboren. Seine medizi⸗ und notwendig es ſei, daß an der Spitze ihres 


ſchicklichkeit nach einer Ente, daß dieſe auf der 
Stelle tot war. Man ergriff den kleinen Ver⸗ 
brecher und ſchleppte ihn vor den Richter. Die⸗ 
ſer erklärte mit ſinſterer Miene, wenn die Ente 
wirklich tot ſei, ſo müſſe der 
Junge mit dem Tode beſtraft 
werden. „Vorerſt aber,“ ſügte 
der Richter hinzu, „müſſen wir 
ſehen, ob es nicht möglich iſt, 
das Tier doch noch zum Leben 
zu bringen. Pflegen Sie die 
| Ente,‘ bemerkte der wackere 


Wie 
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Richter, zur Mutter des Jungen 
gewendet, nach Kräften bis mor⸗ 
gen und bringen Sie mir die⸗ 
ſelbe dann zurück. Je nach dem 
Erfolg Ihrer Bemühüngen werde 
ich dann zu urteilen haben. 
Selbſtverſtändlich brachte die 
Mutter am folgenden Tage eine 
ihr Leben durch kräſtigen Flügel⸗ 
| jean, befundende Ente vor 
den Richter. So bald dieſer ſie 
erblickte, rief er aus: „Ah, ich 
dachte es mir, daß dieſer Vogel 
wieder zum Leben kommen werde!“ 
So war der Junge mit der bloßen 
win ende eng 
reffende Entgegnung. In 
einer Familie, welche fünf Na 
ter und nur einen Sohn hatte, 
wurde letzterer bei einem fröh- 
lichen ah befragt, womit feine 
Schweſtern fich wohl beſchäftig⸗ 
ten? Ohne ſich zu beſinnen, 
entgegnete er aus dem Stegreif: 
| 
1 
| 


hren Kater Wilhelmine, 0 
ertrud ihren Papagei. 
Ihren alten Mops Nanette: 
Drum iſt's möglich, daß Roſette 

Ihren Freier lieben kann.“ 


Was er gewinnen kann. 


liener Philipp Kallimach Buona⸗ 
corſi (geboren 1437), war zu⸗ 


gleich der Erzieher von deſſen Söhnen. Seinem 
Fürſten gab er vortreffliche Lehren, deren Be⸗ könnte c ge 
ſtimmiges Wohlwollen gegen die Schauſpieler gende Unterhaltung: Sie: „Um was wollen 


folgung geeignet waren, den Adel zur Ohn⸗ 
macht und Bedeutungsloſigkeit herabzudrücken. 
Folgende Proben mögen den Geiſt feiner „ge: 
heimen Ratſchläge“ veranſchaulichen: „Männern 
aus hoher Familie zeige Dich wohlgeneigt, ſcherze 
mit ihnen, verſprich ihnen Deine Gnade. Ver⸗ 


leihe ihnen große aber wenig einträgliche Woj- | in der 


wodſchaften, daß fie dadurch arm werden, aber 


gieb ihnen nichts, womit ſie ſich bereichern kön⸗ 


nen. — Die Hofämter vergieb nicht an ſchlaue, 


ſondern an ſchlichte Männer, an ſolche, die Du 
lenken kannſt, wie Du willſt, — Gieb kein Amt 
umſonſt fort; halte treue Diener, die damit han 
deln; wer am meiſten giebt, ſei vor Dir der Wür⸗ 
digere; ſolches Geld aber halte feſt unter Deinem 
Verſchluß. Die Bistümer gieb gelehrten 
Männern, aber nicht aus alten und vornehmen 
Häuſern, denn ſolche würden Dich beherrſchen 
wollen. — Schaſſe die Landboten ab, denn ſie 
ſind noch nicht lange aufgekommen und zwar 
nur zur Bewilligung der Abgaben. Jetzt eig⸗ 
nen ſie ſich alles zu, damit es nach ihrem 
Willen gehe, und Dich möchten ſie nachher 
nur noch zum Schein behalten.“ 
Teurer Schlüſſel. Die Kammerherren der 


ſpaniſchen Könige trugen früher, wie St. Simon 


erzählt, als Abzeichen ihrer Würde een großen 
Schlüſſel mit einem großen goldenen Ring. 
Dieſer Schlüſſel war aber nicht nur ein Ab⸗ 
zeichen der Kammerherrenwürde, ſondern öffnete 
auch ſämtliche Thüren der in den Paläſten des 
Königs befindlichen Gemächer. Wenn ein Kam⸗ 
merherr dieſen Schlüſſel verlor oder verlegte, 
oder ſich entwenden ließ, ſo war er verpflichtet, 
fofort Anzeige davon bei dem Haushojineijter 
des Königs zu machen, der auf Koſten 
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des der erſten Dame. 


8 Als ein billiges Vergnügen an 
N regneriſchem Sonntag pflegt ein 
gelingen Ehepaar ein kleines Kartenſpiel zu zweien 
ihr eins vorzunehmen. Dabei entſpinnt ſich einmal fol⸗ 


Theaters ein Mann ſtünde, dem es 
könnte, die Preſſe zu verſöhnen und 


einzuflößen. „Meine Herren,“ ſoll der Miniſter wir ſpielen?“ — Er: „Um was Du willſt.“ — 
lächelnd geantwortet haben, „fände ich dieſen Sie: „Spielen wir um einen Sammetmantel, 
Mann — ich würde ihn ſicherlich für mich be. Männchen! Wenn Du verlierſt, ſuch' ich ihn 
halten.“ aus, wenn ich verliere, ſuchſt Du ihn aus. 
Was iſt die Liebe? Die Liebe it eine Oaſe . 
Buchſtabenrätſel . 


Wüſte des Lebens. 
. Mit a lugt weit ins Land es aus, 
Mit e hat es ein jedes Haus. 


Schjers- Kätfel. 
Ein Wort, bekannt in Dorf und Stadt, 
Das Schnelligkeit zum Ziele hat, 
Auf die man viel Gewicht heut legt: 
Nur aus drei gleichen Reimen beſteht. 


Wortſpielrätſel. 


Ich bin eine Stadt in fremdem Land, 

Durch Kämpfe gen Perſien oft genannt, 

| Doch wirſſt Du einen Votal mir hinein 
So bin ich die heiligſte Handlung des Lebens, 
Viel Jungfrauen ringen nach mir vergebens, 
Und die es nicht fanden, blieben einſam allein. 


Rebus. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Sulben⸗Rätſels: 
Wer fröhlich sein will das Leben lang, 
Lasse der Welt ihren tollen Gang; 
des Scherz Rätfels: Efel, Schaf, Aal; des Buchſtabenrätſels: 
Zunge, Zange. 
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(Erklärung folgt in nächſter Nummer 


Erklärung des Derierbildes 
aus voriger Nummer: 

Den Damen ſcheint der Karnevalsnarr mit den langen 
Beinen und der ſpigen Naſe kein angenehmer Begleiter zu 
ſein. Macht mau mit dem Bild eine Wendung nach links, jo) 
zeigt ſich der Kopf des Kerle, unmittelbar unter denn Antlitz 


— 


Se Staarmatz liebt Pauline, 


